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150 DIE BERNER WOCHE Nr. 10

©aar 3urecöt, fjob ben Kater forgfam auf, ftellte ihn auf
ben ©oben: „3a, kleiner, es ift ja fd)on alles mieber gut,
matt, bu mußt noch einen ©utenachtbiffen haben", unb
roanbte fid) ber Küche 30. ©ber ber Kater brängte ftdj
an ihre Knie, unb als fie fief) nieberbeugte unb ihmllieb?
lofenb über ben Düden ftridj, ba Bob er ben Kopf, baß
fein BerrlicB roeißes ©nterliefergeroöl! fiegBaft aufleuchtete,
fdjaute bie Herrin an, 3uerft groß, mit 3roei forfdjenben
Heucbtïugetn unb bann, als' er faß, baß toieber. fdjönes
©Setter Berrfdfte, fcbelmifch»heiter mit fdjmalem Slittäeln
unb enblicb brach fein Katerübermut ftrahlenb burd), er
miaute breimal hersgeroinnenb unb ftredte feinen berebteften
Körperteil, ben bufdjigen S<hroan3, Ïet3engerabe in bie Höhe,
Bog iBn bann an ber Spiße gutgelaunt um, fo baf] er toie
ein fröBIicBes $rage3eidjen ins 3immer ragte, als roollte
fein Sefißer neden: „Da, na, aud) bu? bie Hiebe?.!"

Das Zeitalter des Barock.
Von H. W. May.

Das ©Sort. „Borod" teilt mit bem ©Sorte „gotifcB"
Betannttidj bie ©ntroidlung com abfpredjenbert ©felnamen.
3ur Stilbe3eichnung, roie audj bas ©Sort „Siebermeier" ur»
fpriinglid) ein Spottname roar, Beoor er 3U ©e3eid)nung ber
©poche rourbe. ©ber felbft noch Beute nehmen roir bas ©Sort
„Barod" gerne Ber, roenn roir etroas als fdjtoiilftig, über»
fdjroenglid), launenhaft, überlaben unb getünftelt Be3eid)nen
mödjten. ©Sie bas Itnoerftänbnis bes baroden ©eiftes es

3um ©eginn ber Baroden ©pod)e als „barod" abroeifenb
Be3eid)nete, fo beäeidjnet Beute nod> eine einfadjere unb ru=
Bigere 3eit bas ©arode ebenfo oft im gleidjen unoerftan»
benen Sinne.

©Sas aber roar bas ©arod, jener Kunft» unb Hebens»

ftil innerhalb ber ©re^en bes 16. unb 18. SalB'hunberts,
jener 3«it ber Deformation unb ffiegenreformation unb bes

Louis XIV., der Herrscher der Barockzeit. Gemälde von J. A. Arland.
Museum in Genf.

fjürftenabfolutismus, feinem ©Sollen unb feinem ©eifte nadi
roirïtidj?

Die ©ntraort läßt fid) ïur3 faffen: Sie 3eit ber traft»
oollften ©eroegung ©uropas. —

©ine. ©Itioität fonbergleidfen Berrfchte in jenen 3eiten,
eine Dgnamif ber ©eifter unb ber Säten, roie fie feither nie
mehr 3U uns tarn, ©efdjidjtlid), ift bas ©arod bas 3eitalter
ber Deformationen, ber ©egenreformationen, bis Bin 3ur
©uftlärung, bes breißigjährigen Krieges, ber abfohlten legten
großen unb roirtlichen Herrfdjer in ©uropa, bie ©poche bes
prunt» unb pompliebenben Houis XIV. Das 3ufammen=
treffen biefer großen gefdjicOtlidjen ©rfdjeinungen ift tein
3ufälliges, fonbern alle finb nur ©hafen eines Kampfes
um eine 3bee: bie 3bee ber ©inheit. ©ine Kirche follte
beftehen über ben gan3en ©rbball: bie gereinigte tatholifdje
Kirdje. ©in Deich follte errichtet roerben, bem bie gan3e
ober bie halbe ©Seit Untertan ift; bas ift ber Deidjsgebanfe
ber Habsburger. ©ine große ©lenfdjennation follten bie
©eroohner ber ©rbe bilben, ein ©ottes=9Jladjt»Deidj. ©ine
große ©eifteshaltung, eine große ©eiftesauftlärung foil bie
©lenfdjen roeden unb einen, ©ine Iiterarifche Sprache bie
Hiteraturen ber ©öller in eins oerf(hmel3en, eine Kunft, eine

Sprache, bas ©arod, beftehen. Dicht genug bamit: auch
bie ganse fichtbare ©Seit, ber gan3e Kosmos foil 3u einer
©inheit 3Ufarnmenfchmel3en, unter einem allgültigen ©efeß
oerlaufen; fo roollen es bie gorfdjungen Keplers, fo roill
es Heibniß, fo Deroton. Darum, um biefe hehre 3bee, feßt
fich alles in ©eroegung: ber Dßeologe, ber Daturforfdjer,
ber t^elbherr unb ber Herrfcher, ber Hanbel unb ber Sürger.
Die Kämpfe. bes ©arod gehen nicht eigentlich um Hanb»
geroinn unb Sdjlachtenfieg. Sie gelten bem ©lauben, ber
großen Staatsform unb ber reichen Staatsmacht, ber Sefiß»
einteilung aller beïannten ©Seit. 3u biefem 3roede roollen
alle ©eifter erobert fein, unb bie ©eeinfluffung ber
©eifter ift ber ©Sille ber baroden 3bee. Sie bilbet bie
große geiftige ©orfdjulung .für bie großartige ©efdjäfts»
retlame bes fommenben, fchon in ber 3eitenferne Barrenben
Kapitalismus. Die ©rbeit an ben Seelen, bie ©earbeitung
ber ©laubigen für eine einige Hehre ift bas 3iel ber De?

formatoren roie ihrer ©egenfpieler, ber Sefuiten. Das Kö»
nigtum roill burd) überroältigenben ©runt, burdj ©lacht»
aufbietung, Spiel, ©Ian3 unb ©omp feine ©eranterung
in ben Herfen bes ©oltes eqroingen; fo roill es cor allem
Houis XIV.

©tan tämpft mit ben Seelen ber ©lenfdien, man fämpft
um bie Seelen ber ©lenfdjen. Die großen Kan3elrebner
eröffnen ihren Deigen unb bie tleinen folgen unb fie alle
laffen ftol3 ihre Deben bruden. Die großen 3nfp'iratoren
erftehen, roie ber Heilige 3gnatius, beffen Hehre tppifd)
für ben SeeIen3ioang bes ©arod ift, unb bie Heilige Dhe»
refia. Die Schaubühne entfaltet ihren größtmöglidjften
©runt, ihren unroirtlichften ©omp 311 betäuben unb in bas
betäubte unb geloderte Her3 ber 3ufchauer bie moralifdjen
Denben3en ihrer Stüde einjugraben. Der Daum ber alten
©ühnen reicht hier3U nicht mehr aus: große ©ühnenhäufer
entftehen. ©ine ibeologifdje ©ropaganba ohnegleichen roirb
aufgesogen unb an bie ©laffen herangetragen. ©lies roirb
übermächtig, roeil es überroältigen foil, alles geroinnt an

©laffe, roeil es erbrüden foil, alles roirb laut, roeil es be»

täuben foil. ©Sar es ber ©Sille bes eblen Denaiffance»
©lenfdjen ©in3elner 3U bleiben, Serein3elter 3U fein, 3U leben
in einer ariftoïratifdjen Duhe unb SIbgetlärtheit fern ber

©laffen, bie ab3uroehren, nicht 3U beeinfluffen fein 3tel roar,
fo ift ber ©Sille bes ©arod ein ertrem gegenteiliger. Heiben»

fdjaftlidjftes ©Sollen beherrfdjt allenthalben biefe ©poche;

jebes mißliche ©littel roar biefem ©Sillen recht.
3n ber großtmöglidjften ©lachtentfaltung pruntt ein

Hubroig XIV., in bem oielfeitigften ©Sulft bes ©Siffens prunten
bie ©roßen bes ©eiftes. 3br ©Siffen ift gan3 unfpe3ialifiert,
fie lernten, fie oerftehen alles, fie nehmen an allem ©nteil,
roeil fie bas ©an3e, bie ©inheit roollen. ©ren3en bebeuten

ni^ts unb Dationen roenig. ©s gilt bie große gform
ein er ab en b I än bi f dj en © em ei n f <h af t s tul tur 3U

f^affen.
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Haar zurecht, hob den Kater sorgsam auf, stellte ihn auf
den Boden: „Ja. Kleiner, es ist ja schon alles wieder gut,
wart, du muht noch einen Gutenachtbissen haben", und
wandte sich der Küche zu. Aber der Kater drängte sich

an ihre Knie, und als sie sich niederbeugte und ihm! lieb?
tosend über den Rücken strich, da hob er den Kopf, daß
sein herrlich weißes Unterkiefergewölk sieghaft aufleuchtete,
schaute die Herrin an, zuerst groß, mit zwei forschenden
Leuchtkugeln und dann, als er sah, daß wieder schönes
Wetter herrschte, schelmisch-heiter mit schmalem Blinzeln —
und endlich brach sein Katerübermut strahlend durch, er
miaute dreimal herzgewinnend und streckte seinen beredtesten
Körperteil, den buschigen Schwanz, kerzengerade in die Höhe,
bog ihn dann an der Spitze gutgelaunt um, so daß er wie
ein fröhliches Fragezeichen ins Zimmer ragte, als wollte
sein Besitzer necken: „Na, na, auch du? die Liebe?!" - -

Das Zeitalter des Laroà.
Von II. >V. 1>Iav.

Das Wort „barock" teilt mit dem Worte „gotisch"
bekanntlich die Entwicklung vom absprechenden Ekelnamen
zur Stilbezeichnung, wie auch das Wort „Biedermeier" ur-
sprünglich ein Spottname war. bevor er zu Bezeichnung der
Epoche wurde. Aber selbst noch heute nehmen wir das Wort
„barock" gerne her, wenn wir etwas als schwülstig, über-
schwenglich. launenhaft, überladen und gekünstelt bezeichnen
möchten. Wie das Unverständnis des barocken Geistes es

zum Beginn der barocken Epoche als „barock" abweisend
bezeichnete, so bezeichnet heute noch eine einfachere und ru-
higere Zeit das Barocke ebenso oft im gleichen unverstan-
denen Sinne.

Was aber war das Barock, jener Kunst- und Lebens-
stil innerhalb der Grenzen des 16. und 13. Jahrhunderts,
jener Zeit der Reformation und Gegenreformation und des

Uunis XIV., der LerrseUer der ZZsroâ^eit. dewslde vor, I. X. Xiiand.
Nuseuw in Ceol.

Fürstenabsolutismus, seinem Wollen und seinem Geiste nach

wirklich?
Die Antwort läßt sich kurz fassen: Die Zeit der kraft-

vollsten Bewegung Europas. —

Eine Aktivität sondergleichen herrschte in jenen Zeiten,
eine Dynamik der Geister und der Taten, wie sie seither nie
mehr zu uns kam. Geschichtlich ist das Barock das Zeitalter
der Reformationen, der Gegenreformationen, bis hin zur
Aufklärung, des dreißigjährigen Krieges, der absoluten letzten
großen und wirklichen Herrscher in Europa, die Epoche des
prunk- und pompliebenden Louis XIV. Das Zusammen-
treffen dieser großen geschichtlichen Erscheinungen ist kein
zufälliges, sondern alle sind nur Phasen eines Kampfes
um eine Idee: die Idee der Einheit. Eine Kirche sollte
bestehen über den ganzen Erdball: die gereinigte katholische
Kirche. Ein Reich sollte errichtet werden, dem die ganze
oder die halbe Welt Untertan ist; das ist der Reichsgedanke
der Habsburger. Eine große Menschennation sollten die

Bewohner der Erde bilden, ein Gottes-Macht-Reich. Eine
große Geisteshaltung, eine große Geistesaufklärung soll die
Menschen wecken und einen. Eine literarische Sprache die
Literaturen der Völker in eins verschmelzen, eine Kunst, eine

Sprache, das Barock, bestehen. Nicht genug damit: auch
die ganze sichtbare Welt, der ganze Kosmos soll zu einer
Einheit zusammenschmelzen, unter einem allgültigen Gesetz

verlaufen: so wollen es die Forschungen Keplers, so will
es Leibnitz, so Newton. Darum, um diese hehre Idee, setzt

sich alles in Bewegung: der Theologe, der Naturforscher,
der Feldherr und der Herrscher, der Handel und der Bürger.
Die Kämpfe des Barock gehen nicht eigentlich um Land-
gewinn und Schlachtensieg. Sie gelten dem Glauben, der
großen Staatsform und der reichen Staatsmacht, der Besitz-
einteilung aller bekannten Welt. Zu diesem Zwecke wollen
alle Geister erobert sein, und die Beeinflussung der
Geister ist der Wille der barocken Idee. Sie bildet die
große geistige Borschulung für die großartige Geschäfts-
reklame des kommenden, schon in der Zeitenferne harrenden
Kapitalismus. Die Arbeit an den Seelen, die Bearbeitung
der Gläubigen für eine einzige Lehre ist das Ziel der Re?

formatoren wie ihrer Gegenspieler, der Jesuiten. Das Kö-
nigtum will durch überwältigenden Prunk, durch Macht-
aufbietung, Spiel, Glanz und Pomp seine Verankerung
in den Herzen des Volkes erzwingen: so will es vor allem
Louis XIV.

Man kämpft mit den Seelen der Menschen, man kämpft
um die Seelen der Menschen. Die großen Kanzelredner
eröffnen ihren Reigen und die kleinen folgen und sie alle
lassen stolz ihre Reden drucken. Die großen Inspiratoren
erstehen, wie der Heilige Ignatius, dessen Lehre typisch
für den Seelenzwang des Barock ist, und die Heilige The-
resia. Die Schaubühne entfaltet ihren größtmöglichsten
Prunk, ihren unwirklichsten Pomp zu betäuben und in das
betäubte und gelockerte Herz der Zuschauer die moralischen
Tendenzen ihrer Stücke einzugraben. Der Raum der alten
Bühnen reicht hierzu nicht mehr aus: große Bühnenhäuser
entstehen. Eine ideologische Propaganda ohnegleichen wird
aufgezogen und an die Massen herangetragen. Alles wird
übermächtig, weil es überwältigen soll, alles gewinnt an
Masse, weil es erdrücken soll, alles wird laut, weil es be-
täuben soll. War es der Wille des edlen Renaissance-
Menschen Einzelner zu bleiben, Vereinzelter zu sein, zu leben
in einer aristokratischen Ruhe und Abgeklärtheit fern der

Massen, die abzuwehren, nicht zu beeinflussen sein Ziel war.
so ist der Wille des Barock ein ertrem gegenteiliger. Leiden-
schaftlichstes Wollen beherrscht allenthalben diese Epoche:
jedes nützliche Mittel war diesem Willen recht.

In der größtmöglichsten Machtentfaltung prunkt ein

Ludwig XIV., in dem vielseitigsten Wulst des Wissens prunken
die Großen des Geistes. Ihr Wissen ist ganz unspezialisiert.
sie kennen, sie verstehen alles, sie nehmen an allem Anteil,
weil sie das Ganze, die Einheit wollen. Grenzen bedeuten

nichts und Nationen wenig. Es gilt die große Form
einer abendländischen G em ei n sch afts kultur zu

schaffen.



Nr. 10 DIE BERNER WOCHE

• Die (Epen ber Dichter fdjwellen on.
bie Biteratur wirb repräfentatio, tuirb
sugleih gefühlsbeftimmt. Sogar bie
Biteratur ber ftäbtifhen Bürgerftänbe,
bie oppofitionell gegen bie ber ©ro=
igen eingeteilt iff. Die Bühnenbramen
heanfpruhen unenblidje Stunben unb
bauern unenblicfee llmftänblihteiten
feinburd). Die Bomane wad)fen ins
ungeheuerliche an, jb umfafet ber bes
Slmabis 24 bide Bänbe. Selb ft bie
Bprit oerläfet ben einjagen Boben
ber Boltsbidjtung unb füllt fid) mit
Sdjwulft unb SBuIjt unb je mächtiger
biefer aufgetragen, je bebeutenber er
in ber Bielfeitigteit ber Büttel unb
bes SBiffens ift, bejto rafcfeer fdjlägi
bas Jrjer3 ber befungenen Dame.

3n ber Sunft ift Btühelangelo ber
geijtige Boroater. Seine Dpnamit,
fein Vermögen, gigantifdfe Sörper
gigautifh 3u bewegen in gigantifhen
Beibenfhaften, nahm fajt fdjon alle
mögliche ©ntwidlung ber Barodtünft
ooraus unb jo tonnte er nid)t oon ihr
erreicht werben. 3n ber Barodtünft
wirb alles Jlubige ber BlttffÜ, alles 1~ ^Dic Gerechtigkeit. Allegorie im Stile der'Barockzeit von Josef Werner, Hofmaler Ludwigs XIV.
(Ebel=statuarijd)e hingegeben für in» D"s Bild schmückte den Berner Rathaussaal; heute im Kunstmuseum Bern.

neren Drang unb äufeere Bewegtheit.
föier flattert ein ©ewanb, bort fliegt eine SJtaria wirtlich
unb oon aller Schwere fheinbar gelöjt 3um Gimmel auf.
Der Studfhnörtel oerbirgt bie haltenben ©ijenjtangen. Die
3ttte unb Figuren reden jidi, jtreden fic^, brehen fidj, win»
ben fid) in Beibenfhaften unb unter ÎBillensimpulfen. ©e=
wanbfalten flattern unb runben, blähen fid). Das tommt
oon ber elementaren Bewegung ber Körper. Damals tarn
in ben Btalerfhulen ber galten»2Burf auf. „SBurf" ift fein
3ujtanb, jonbern eine Bewegung. Die Barodtunjt wollte
aud) in ihren SBerten bie innere Bewegtheit ihrer Seit
unb ber 5XTÎenfd)en ausbrüden, bie bie Unruhe bes mäd)»
tigen unb traftoollften Kämpfers ift. (gortfefeung folgt.)

Wappensymbolik.

3mmer unb immer rnieber werbe id)i oon BSappenlieb»
habern unb Beuten, benen id): SBappen gemalt habe, gefragt:
„2Bas bebeuten eigentlich bie giguren in meinem SBappen?"
Darüber gibt nun bie 2BappenjpmboIit 2Xuffd)lufe. Unter
Spmbolit oerjteht man biejenige Sßiffenfhaft, bie ein Spm»
hol (Sinnbilb) 3U entfdjleiern weife unb bie ben hinter einem
joldjen oerborgenen tieferen Sinn ertennen lehrt. 3hr Hr=
jprung ift in ber Bilberfdjrift ber SIegppter 3u fudjen, bie
ihre ©ötteroorftellungen unb ihre religiös=fittlid)en 3been
cor allem Dier» unb Bienfcfeengeftalt annehmen liefeen, bie
in Btalerei unb Blaftit reiche gormen bafür fanben. Obfhon
bie älteften ©hriften in bem Barum unter bem Sreu3e be»

reits ein Sinnbilb für ©hriftus unb feinen Opfertob erblidt
haben, hat fid) bie fogenannte Dierfpmbolit erft im Blittet»
alter ausgebildet, unb — wie naheliegenb — 3unäd>ft be»

fonbers in tircfetiher Bunft. Die oier ©oangeliften fteXXte

man 3. B. burd) einen (Engel (Btatthäus), einen Böwen
(SRarïus), einen Stier (Butas) unb einen 21bler (3ohannes),
bar. SIber balb Bemächtigte jich auch bie weltliche Bunft
biejer Bittribute unb nahm aus bem Dier» unb Bflan3enreid)e
bas ihr geeignet ©rfheinenbe, inbem fie alles 3U befeelen
oerftanb unb jidj in ihrer unerfhöpflid)en Bfeantafie barin
nicht genug tun tonnte. —

SRan tann annehmen, bafe wohl 3wei Drittel aller 2Bap=
pen bem Ausgange bes ääittelalters entflammen, alfo einer
Seit, wo bie Dentungsweije noch nidjt ber heutigen SReaïijtit
unb Bühternheit Blafe gemacht hatte, wo man baut ber
oielen fpmbolifhen Sanblungen ber bamals allein herr»
fdjenben tatholifhen Beligion, beren 9Jtad)t über bie ©eijter
ja unbefhräntt war, alles mit anbern Bugen anfah als
heute. Drofe unjerer grofeen Bulturfortfhritte ift es ber
Bllgemeinheit faft unmöglich, ben Bebus 3U löfen, ben jebes
SBappen barftellt, ben Sinn wieber 3U finben, ber ihm inne»
wohnt, bie Sprach« 3U oerftehen, bie aus Bilb unb garbe
fpridjt. Schon ber Baie mufe fid) jagen, wenn er in einem
Schübe einen Böwen ober einen Balten fieht, in einem
anbern einen BIbler, in einem brüten einen ©reif, weshalb
benn gerabe biefe Bilber unb nicht anbere angewanbt finb.
(Er mufe unbebingt fragen: „2Bas bebeuten fie für bie ga»
müie, beren SBappen fie enthält?" ©s liegt fefer nahe, bafe
fich eine gamilie, wenn fie bem allgemeinen Seügeift folgte
unb fich' ein SBappen erwählte, 3U ben SBappenbilbern bie»

ienigen Spmbole wählte, bie auf ben Stanb ber Boreltern
ober auf ben eigenen Beruf Be3ug hatten, oor allem ein
Bilb annahm, welches ben Barnen wiebergab (ein „rebenbes"
war) wie man gerabe biefen ©ebanten unter allen 2Bappen»
figuren am meiften oerwirtlihf finben wirb, ©s mag nun
wohl Beute geben, bie bie SBappenfpmbotit mit einem mil»
ben Bächeln beifeite tun. Biber beffen ungeachtet mufe man
ber SBappenfpmboIit gleichwofel ihren ootlen 2Bert 3ugeftehen.

©s tann nun nicht meine Bufgabe fein, alle oortom»
menben SBappenfiguren 3U befpredjen. Die Deutung ber
2Bappenfiguren, bie in ber beutfcben unb fran3öfifchen £>e»

ralbit oortommen, hat für ben Befer leinen grofeen 2Bert.
3h befpredje hier nur. SBappenfiguren, bie in ber fhweüe»
rifhen bürgerlihen Seralbit oortommen. Der Ueberfihtlih»'
teit wegen finb bie Sgmbole alphabetifh unb möglihft
nah ©ruppen georbnet. 3lluftriert habe id) nur biejenigen
SBappenfiguren, oon benen id) annehme, bafe fih ber Befer
über beren feeralbifhe Darftellung tein Bilb mähen tann.
Blumen, Diere, Btenfhen ufw. werben in ber ^eralbit immer
ftreng ftilifiert. ©ine Bofe malt man 3um Beifpiel niht
wie fie wirtlih in ber Batur ausfieht. 3n ben beigegebenen
Slbbilbungen fieht ber Befer am heften, was ftilifieren heifet.

Nr. 10 OIL KLIMLK XVOLttL

Die Epen der Dichter schwellen an.
die Literatur wird repräsentativ, wird
zugleich gefühlsbestimmt. Sogar die
Literatur der städtischen Bürgerstände,
die oppositionell gegen die der Ero-
szen eingestellt ist. Die Bühnendramen
beanspruchen unendliche Stunden und
dauern unendliche Umständlichkeiten
hindurch. Die Romane wachsen ins
ungeheuerliche an, so umfaßt der des
Amadis 24 dicke Bände. Selbst die
Lyrik verläßt den einfachen Boden
der Volksdichtung und füllt sich mit
Schwulst und Wulst und je mächtiger
dieser aufgetragen, je bedeutender er
in der Vielseitigkeit der Mittel und
des Wissens ist, desto rascher schlägt
das Herz der besungenen Dame.

In der Kunst ist Michelangelo der
geistige Vorvater. Seine Dynamik,
sein Vermögen, gigantische Körper
gigantisch zu bewegen in gigantischen
Leidenschaften, nahm fast schon alle
mögliche Entwicklung der Barockkunst
voraus und so konnte er nicht von ihr
erreicht werden. In der Barockkunst
wird alles Ruhige der Klassik, alles <^er«eNtixi<vît. im 3tile ysr LarnàûkM von z«8ek INNm-Ner MiMvÍM XIV.
Edel-Statuarische hingegeben für in- nun solimüekt« Yen Nvriier li-nUaussüAl; doute ill, Kunstiuuseuiu IZeru,

neren Drang und äußere Bewegtheit.
Hier flattert ein Gewand, dort fliegt eine Maria wirklich
und von aller Schwere scheinbar gelöst zum Himmel auf.
Der Stuckschnörkel verbirgt die haltenden Eiseustangeu. Die
Akte und Figuren recken sich, strecken sich, drehen sich, win-
den sich in Leidenschaften und unter Willensimpulsen. Ee-
wandfalten flattern und runden, blähen sich. Das kommt
von der elementaren Bewegung der Körper. Damals kam
in den Malerschulen der Falten-Wurf auf. „Wurf" ist kein
Zustand, sondern eine Bewegung. Die Barockkunst wollte
auch in ihren Werken die innere Bewegtheit ihrer Zeit
und der Menschen ausdrücken, die die Unruhe des mäch-
tigen und kraftvollsten Kämpfers ist. (Fortsetzung folgt.)

Immer und immer wieder werde ich von Wappenlieb-
habern und Leuten, denen ich Wappen gemalt habe, gefragt:
„Was bedeuten eigentlich die Figuren in meinem Wappen?"
Darüber gibt nun die Wappensymbolik Aufschluß. Unter
Symbolik versteht man diejenige Wissenschaft, die ein Sym-
bol (Sinnbild) zu entschleiern weiß und die den hinter einem
solchen verborgenen tieferen Sinn erkennen lehrt. Ihr Ur-
sprung ist in der Bilderschrift der Aegypter zu suchen, die
ihre Eöttervorstellungen und ihre religiös-sittlichen Ideen
vor allem Tier- und Menschengestalt annehmen ließen, die
in Malerei und Plastik reiche Formen dafür fanden. Obschon
die ältesten Christen in dem Lamm unter dem Kreuze be-
reits ein Sinnbild für Christus und seinen Opfertod erblickt
haben, hat sich die sogenannte Tiersymbolik erst im Mittel-
alter ausgebildet, und — wie naheliegend — zunächst be-
sonders in kirchlicher Kunst. Die vier Evangelisten stellte
man z. B. durch einen Engel (Matthäus), einen Löwen
(Markus), einen Stier (Lukas) und einen Adler (Johannes),
dar. Aber bald bemächtigte sich auch die weltliche Kunst
dieser Attribute und nahm aus dem Tier- und Pflanzenreiche
das ihr geeignet Erscheinende, indem sie alles zu beseelen
verstand und sich in ihrer unerschöpflichen Phantasie darin
nicht genug tun konnte. —

Man kann annehmen, daß wohl zwei Drittel aller Wap-
pen dem Ausgange des Mittelalters entstammen, also einer
Zeit, wo die Denkungsweise noch nicht der heutigen Realistik
und Nüchternheit Platz gemacht hatte, wo man dank der
vielen symbolischen Handlungen der damals allein Herr-
schenden katholischen Religion, deren Macht über die Geister
ja unbeschränkt war, alles mit andern Augen ansah als
heute. Trotz unserer großen Kulturfortschritte ist es der
Allgemeinheit fast unmöglich, den Rebus zu lösen, den jedes
Wappen darstellt, den Sinn wieder zu finden, der ihm inne-
wohnt, die Sprache zu verstehen, die aus Bild und Farbe
spricht. Schon der Laie muß sich sagen, wenn er in einem
Schilde einen Löwen oder einen Balken sieht, in einem
andern einen Adler, in einem dritten einen Greif, weshalb
denn gerade diese Bilder und nicht andere angewandt sind.
Er muß unbedingt fragen: „Mas bedeuten sie für die Fa-
milie, deren Wappen sie enthält?" Es liegt sehr nahe, daß
sich eine Familie, wenn sie dem allgemeinen Zeitgeist folgte
und sich ein Wappen erwählte, zu den Wappenbildern die-
jenigen Symbole wählte, die auf den Stand der Voreltern
oder auf den eigenen Beruf Bezug hatten, vor allem ein
Bild annahm, welches den Namen wiedergab (ein „redendes"
war) wie man gerade diesen Gedanken unter allen Wappen-
figuren am meisten verwirklicht finden wird. Es mag nun
wohl Leute geben, die die Wappensymbolik mit einem mil-
den Lächeln beiseite tun. Aber dessen ungeachtet muß man
der Wappensymbolik gleichwohl ihren vollen Wert zugestehen.

Es kann nun nicht meine Aufgabe sein, alle vorkam-
menden Wappenfiguren zu besprechen. Die Deutung der
Wappenfiguren, die in der deutschen und französischen He-
raldik vorkommen, hat für den Leser keinen großen Wert.
Ich bespreche hier nur Wappenfiguren, die in der schweize-
rischen bürgerlichen Heraldik vorkommen. Der Uebersichtlich-'
keit wegen sind die Symbole alphabetisch und möglichst
nach. Gruppen geordnet. Illustriert habe ich nur diejenigen
Wappenfiguren, von denen ich annehme, daß sich der Leser
über deren heraldische Darstellung kein Bild machen kann.
Blumen, Tiere, Menschen usw. werden in der Heraldik immer
streng stilisiert. Eine Rose malt man zum Beispiel nicht
wie sie wirklich in der Natur aussieht. In den beigegebenen
Abbildungen sieht der Leser am besten, was stilisieren heißt.
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